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fîUtrlri saiffrnarorrtra.

Über das (Uesen der Elektrizität.
®er Kulturmenfd) beljanbelt bie ©leEtrijität fdjon lange mit fpielenber

©idjerheit. kommen Jjie unb ba llngtüclsfäße oor, fo ftnb fie in ber Siegel
ber Unoorfid)tigEeit ober ©ebanEenlofigEeit ber betroffenen jujufctireiben. Mein
toährenb fie fid) oon unferm ©eifie gebulbig an! ©angelbanb ^at nehmen

laffen unb geljorfam ben ®ienft oon SJtillionen oon SSJienfdjert« unb ißferbe«

Eräften oerrichtet, finb mir über ba! SBefen biefer geheimniloollen ïïftad)t noef)

im UnElaren. „gn! gnnere ber Statur bringt fein erfdjaffner ©eift".
®ocb liegt e! nun in ber ©igenart bei SJienfdjen, ba! ®unEel ju er»

fetten, bie ©chleier, toomit fte oerljütlt, ju lichten. Unb mir ïjaben ©runb

genug, jebe neue ©ntbecEung ju begrüben, ba jebe uni in ftanb fetjt, bie Statur
mehr unb mehr ju be^errfdjen unb fie uni bienfibar $u machen.

©o mag el benn unfere Sefer intereffieren, ju erfahren, welche! bie Sie»

fultate ber neuefien gorfdjungen nad) bem SBefen ber ©ieEtrijität finb. ©inige
roertoolle SBinEe unb Mffchlüffe erhalten mir aul einem Bortrag, ben

®r. o. Sftangolbt, iprofeffor an ber tedjnifc^en ^od)fd)uIe in ®anjig, in ber

legten ©i^ung ber „Staturforfchenben ©efeUfcfcjaft" in Berlin gehalten ^at.
®anad) ^at bie aul bem SUtertum ^erftammenbe Se^re oon ber atomiftifdjen
©truEtur ber SJiaterie in neuerer geit baburd) eine Mlgeftaltung erfahren,

baff man fid) fowoljl in ber ißhpfiE toie in ber ©tjemie bie Sltome unb SJtole«

Eüle mit Prüften aulgeftattet backte, weldje fie aul ber gerne aufeinanber aul»
üben. .Qur ©rEtärung ber @rfcf)einungen ift man genötigt, neben ber allgemeinen

©raoitation (gegenfeitige Mjieljung ber Körper) aud) nod) anbere gernEräfte

anzunehmen, bie oon ber ©raoitation namentlich barin abweichen, baff fie in
allen noch wif bem Mge mahrnehmbaren ©ntfernungen ganj unmerElid) finb,
aber bei noch Eleinern Slbftänben ju fehr beträchtlicher ©löffe ansteigen
oermögen.

gn ber (£E)emie fpielen neben gernEräften, bie oon ben Sltomen gleich«

mäfjig nach allen ©eiten aulgehen, auch foldje Kräfte eine Stolle, oon benen

man fid) oorftellt, baff fie nur oon einzelnen ©teilen einel 2ttom! aulgefanbt
merben. Beifpiellweife nimmt man an, bafj am SBafferftoffatom nur eine
©teile oorhanben fei, oon welcher biejenigen Kräfte aulgehen, bie bei ber

Bilbung djemifdjer Berbinbungen in Söirffamfeit treten, baff bal SBafferfioffatom

fic^ nur mit biefer einen ©teile an ein anbere! Sltom anlagern Eönne.

®em Kohlenftoffatom fchreibt man auf ©runb einer fehr großen gülle
oon @rfahrungltatfad)en oier berartig d)emifch roirEfame ©teilen ober „Balenjen"

ju. SJtit |>ilfe biefer Borfteßung gelingt e! ber fogenannten © truEturchemie,

maniée Beobachtungen ju erEläten, bie fonft überau! rounberbar unb über»

rafchenb erfcheinen.
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Mlerlei LAissrnswertrs.

Hver âas Äe§en Äer LlektNxität.
Der Kulturmensch behandelt die Elektrizität schon lange mit spielender

Sicherheit. Kommen hie und da Unglücksfälle vor, so sind sie in der Regel
der Unvorsichtigkeit oder Gedankenlosigkeit der Betroffenen zuzuschreiben. Allein
während sie sich von unserm Geiste geduldig ans Gängelband hat nehmen

lassen und gehorsam den Dienst von Millionen von Menschen- und Pferde-
krästen verrichtet, sind wir über das Wesen dieser geheimnisvollen Macht noch

im Unklaren. „Ins Innere der Natur dringt kein erschaffner Geist".

Doch liegt es nun in der Eigenart des Menschen, das Dunkel zu er-

hellen, die Schleier, womit sie verhüllt, zu lichten. Und wir haben Grund

genug, jede neue Entdeckung zu begrüßen, da jede uns in stand setzt, die Natur
mehr und mehr zu beherrschen und sie uns dienstbar zu machen.

So mag es denn unsere Leser interessieren, zu erfahren, welches die Re-

sultate der neuesten Forschungen nach dem Wesen der Elektrizität sind. Einige
wertvolle Winke und Ausschlüsse erhalten wir aus einem Vortrag, den

Dr. v. Mangoldt, Professor an der technischen Hochschule in Danzig, in der

letzten Sitzung der „Naturforschenden Gesellschaft" in Berlin gehalten hat.

Danach hat die aus dem Altertum herstammende Lehre von der atomiftischen

Struklur der Materie in neuerer Zeit dadurch eine Ausgestaltung erfahren,

daß man sich sowohl in der Phpsik wie in der Chemie die Atome und Mole-
küle mit Kräften ausgestattet dachte, welche sie aus der Ferne aufeinander aus-
üben. Zur Erklärung der Erscheinungen ist man genötigt, neben der allgemeinen

Gravitation (gegenseitige Anziehung der Körper) auch noch andere Fernkräfte
anzunehmen, die von der Gravitation namentlich darin abweichen, daß sie in
allen noch miß dem Auge wahrnehmbaren Entfernungen ganz unmerklich sind,

aber bei noch kleinern Abständen zu sehr beträchtlicher Glöße anzusteigen

vermögen.

In der Chemie spielen neben Fernkräften, die von den Atomen gleich-

mäßig nach allen Seiten ausgehen, auch solche Kräfte eine Rolle, von denen

man sich vorstellt, daß sie nur von einzelnen Stellen eines Atoms ausgesandt

werden. Beispielsweise nimmt man an, daß am Wasserstoffatom nur eine
Stelle vorhanden sei, von welcher diejenigen Kräfte ausgehen, die bei der

Bildung chemischer Verbindungen in Wirksamkeit treten, daß das Wasserstoffatom

sich nur mit dieser einen Stelle an ein anderes Atom anlagern könne.

Dem Kohlenstoffatom schreibt man auf Grund einer sehr großen Fülle

von Erfahrungstatsachen vier derartig chemisch wirksame Stellen oder „Valenzen"

zu. Mit Hilfe dieser Vorstellung gelingt es der sogenannten Sirukturchemie,

manche Beobachtungen zu erklären, die sonst überaus wunderbar und über-

raschend erscheinen.
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Stud) ber ©feftrigität fdjreibt man neuerbingS eine atomiftifd^e ©truttur
ju. Vor altem tiaben bjieju biejenigen ©rfatjrungen geführt, bie man bei ber

©tettrotpfe unb bei ber genauen Unterfudjung ber Äatt)obenftraI)len unb uon
ber non ben rabioattioen Stoffen auSgefanbten ©trauten gemalt tjat.

Sie 1869 non fpittorf nätjer betriebenen unb unterfudjten Stattmbem

ftrafjten tjaben fid) beSmegen uerlfättniSmäfjig lange ber Veobadjtung entgie^en

fßnnen, in eil fie beim Surdjgange eleftrifdjer ©ntlabung burd) bie ©eifjterfdje
Stötjre erfi bann eine genügenbe Sîein^eit erhalten, menn ber Sruct beS ©afeS
in ber Stötjre auf ungefähr Vioo mm Duectfitber f)erabgebract)t ift.

gf)te Deutung bot anfänglich greffe ©cfjroierigteiten, jeboch tiefjen bie

^Beobachtungen balb ieinen 3meifel meijr bariiber, baff eS fid) bei ben $atl)oben=
firahten um eine fdjnette Vemegung negatiner @Ieftrigität in ber Stiftung ber

©trauten ^anble. @S geigte fid), baff bie Sîatt)obenftrat)ten burd) elettrifdje unb

magnetifdje Gräfte genau fo auS ihrer 9îid)tung abgelenît mürben, roie eS bei

biefer 2innai)me ju erroarten mar. VefonberS überjeugenb roirite aber bie non
Senarb gemachte Veobad)tung, baff bie &att)obenftrat)ten aud), nadjbem fie burd)
ein jur ©rbe abgeleitete^ 3ttuminiumbtättd)en gegangen roaren, bie gätfigfeit
behielten, Körpern, auf roetd)e fie auffliegen, eine negatine £ab«ng mitzuteilen.

Sie in ben ßatt)obenftrat)ten beroegte ©leïtrigitât muffte man fid) aber

notmenbig auf äuffetft Heine, burd) oert)ättmSmäffig œeite 3mifd)enrciume ge*

trennte Sîôtperdjen nerteiït benfen; benn eS geigte fich, baff 5ïatt)obenftral)ten
nerfdjiebener Stiftung of)ne gegenfeiiige Störung burd)einanber I)inburd)zugel)en

nermögen, maS bei einer anbern Stnnalfme nicht mögtid) märe, gür bie in ben

$att)obenftrat)ten beroegten 5törperdjen tarn balb bie Vejeidjnung „©teftronen" auf.
Sie Stnftdjt ber ißf)9 fiter geht nun heute bat)in, baff biefe ©tettronen bie

©lemente beffen bitben, maS mir ©täEtrigität nennen, unb baff fie gänjlid) anberer

Strt finb atS bie Sltome ber roägbaren SJtaterie. Von biefer upterfdjeiben fie
fich erfienl burd) it)re niel geringere ©röffe, gmeitenS bie niel größeren, ber

£id)tgefcf)minbigîeit nahefommenben ©efd)roinbigïeiten, bie bei ihren Vemegungen
norïommen, unb brittenê baburd), baff fie teine @d)roere haben, alfo ber ad«

gemeinen 9terotonfd)en ©raoitation nid)t untermorfen finb. Saju ïommt enbtid)
oiertenS nod) ber Umftanb, baff bie ©teïtronen nicht mit unmittelbar in bie

gerne roitfenben Gräften auëgeftattet finb, fonbern nur burd) Vermittlung beS

fogenannten SichtätherS aufeinanber mirten.

Siefem Stfier u>irb in ber ©(ettronentlfeorie eine lücfenlofe StaumfüHung

jugefd)rieben, fobaff äxther aud) im gnnern ber Sttome unb ber ©teïtronen trnr*
hanben ift. Ser 2tther gitt ferner als abfotut ftarr, fobaff feine Seite niemals

irgenbroeldje Vemegungen gegeneinanber ausführen. ®ie§ hat jur golge, baff

man bie im SCther auftretenben guftänbe eteftrifdjer unb magnetifdjer ©rregung
nicht met als ©pannungSjuftänbe in einem jroar feften, aber bod) elaftifd)en
Körper ertlären tann. SBtan meiff oon biefen ©rregungSjuftänben nur, baff fie

fich geometrifd) burd) gerichtete ©trecten, fogenannte „Veftoren", barftetten
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Auch der Elektrizität schreibt man neuerdings eine atomistische Struktur
zu. Vor allem haben hiezu diejenigen Erfahrungen geführt, die man bei der

Elektrolyse und bei der genauen Untersuchung der Kathodenstrahlen und von
der von den radioaktiven Stoffen ausgesandten Strahlen gemacht hat.

Die 1869 von Hittors näher beschriebenen und untersuchten Kathoden--

strahlen haben sich deswegen verhältnismäßig lange der Beobachtung entziehen

können, weil sie beim Durchgange elektrischer Entladung durch die Geißlersche

Röhre erst dann eine genügende Reinheit erhalten, wenn der Druck des Gases
in der Röhre aus ungefähr mm Quecksilber herabgebracht ist.

Ihre Deutung bot anfänglich große Schwierigkeiten, jedoch ließen die

Beobachtungen bald keinen Zweifel mehr darüber, daß es sich bei den Kathoden-
strahlen um eine schnelle Bewegung negativer Elektrizität in der Richtung der

Strahlen handle. Es zeigte sich, daß die Kathodenstrahlen durch elektrische und

magnetische Kräfte genau so aus ihrer Richtung abgelenkt wurden, wie es bei

dieser Annahme zu erwarten war. Besonders überzeugend wirkte aber die von
Lenard gemachte Beobachtung, daß die Kathodenstrahlen auch, nachdem sie durch
ein zur Erde abgeleitetes Aluminiumblättchen gegangen waren, die Fähigkeit
behielten, Körpern, auf welche sie aufstießen, eine negative Ladung mitzuteilen.

Die in den Kathodenstrahlen bewegte Elektrizität mußte man sich aber

notwendig auf äußerst kleine, durch verhältnismäßig weite Zwischenräume ge--

trennte Körperchen verteilt denken; denn es zeigte sich, daß Kathodenstrahlen
verschiedener Richtung ohne gegenseitige Störung durcheinander hindurchzugehen

vermögen, was bei einer andern Annahme nicht möglich wäre. Für die in den

Kathodenstrahlen bewegten Körperchen kam bald die Bezeichnung „Elektronen" auf.
Die Ansicht der Physiker geht nun heute dahin, daß diese Elektronen die

Elemente dessen bilden, was wir Eläktrizität nennen, und daß sie gänzlich anderer

Art sind als die Atome der wägbaren Materie. Von dieser unterscheiden sie

sich erstens durch ihre viel geringere Größe, zweitens die viel größeren, der

Lichtgeschwindigkeit nahekommenden Geschwindigkeiten, die bei ihren Bewegungen
vorkommen, und drittens dadurch, daß sie keine Schwere haben, also der all-
gemeinen Newtonschen Gravitation nicht unterworfen sind. Dazu kommt endlich

viertens noch der Umstand, daß die Elektronen nicht mit unmittelbar in die

Ferne wirkenden Kräften ausgestattet sind, sondern nur durch Vermittlung des

sogenannten Lichtäthers aufeinander wirken.

Diesem Äther wird in der Elektronentheorie eine lückenlose Raumfüllung
zugeschrieben, sodaß Äther auch im Innern der Atome und der Elektronen vor-
Handen ist. Der Äther gilt serner als absolut starr, sodaß seine Teile niemals

irgendwelche Bewegungen gegeneinander ausführen. Dies hat zur Folge, daß

man die im Äther auftretenden Zustände elektrischer und magnetischer Erregung
nicht mehr als Spannungszustände in einem zwar festen, aber doch elastischen

Körper erklären kann. Man weiß von diesen Erregungszuständen nur, daß sie

sich geometrisch durch gerichtete Strecken, sogenannte „Vektoren", darstellen
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laffen, man roeiß ferner, baß unb rote fie burcß bie 2lnroefenßeit unb bie Se=

roegungen ber ©leftronen ßeroorgerufen roerben, unb rote fie anberfeitS auf bie
©leftronen prücfroirfen, muff aber prjeit nocß barauf oerjicßten, fiß non ber

eigentlicßen Statur jener ©rregungSpftänbe ein genaueres 93ilb p maiden. Da
forooßl bie eleftrifcßen als bie magnetifcßen ©rregungen beS SÜtßerS ficî) nacß
bem ißarallelogrammgefeije pfammenfeßen, ift eS îeine müßige ©pefulation, p
unterfucßen, in roelßer SBeife ein einjigeS ©leftron ben Situer erregen roürbe,
roenn eS in biefem ganj allein oerftanben roäre.

Durcß Sicßtbilber rourben bie non einem einzigen ©leftron im gufianbe
ber Stuße unb ber Seroegung erjeugten eleftromagnetifcßen gelber oeranfßaulicßt
unb babei pgleicß bie mit ben Seroegungen ber ©leftronen uerbunbene ©nergie«
ftraßlung unb bie ©ntfteßung ber Stöntgenftraßlen befprocßen.

* *
*

Die Serßütung beS oorjeitigen HaarauSf alleS. Sieben ber

©rblicßfeit unb geroiffen ©rfranfungen ber Äopfßaut fpielt jroeifelloS bie un«

pwcfmäßige Seßanblung ber ^opfßaut felbft oft bie Hauptrolle bei ber @nt«

fteßung beS oorjeitigen Haarausfalles, ©erabe in ber Slbficßt, baS Haar be«

fonberS p pflegen unb p fronen, roerben oft bie unpoecfmäßigften SJletßoben

angeroanbt, bie bann baS ©egenteil oon bem erreidßen, roaS beabftßtigt rourbe.
Son großer SBißtigfeit ift bie dürfte, ungeeignete Sürßen fönnen bie Haare
geroaltfam ßerauSreißen, ebenfo ift ber unterfcßiebSlofe ©ebraucß oon granj«
branntroein unb oon Haarroaffern mit ©pirituS mancßmal oom Übel. Seßtere
finb bocß nur bann am ißlaße, roenn baS Haar reißt fett ift, nicßt aber bei
trodenem unb fpröbem Haar, gür ben oorjeitigen Haarausfall ift mancßmal
bie unjroermäßige Seßanblung ber Slopfßaut im ÜinbeSalter anpfcßulbigen.
Die gefunbe Eopfßaut beS SlmbeS foil nicßt p ßäußg, nicßt täglicß geroafcßen

roerben, roenn fie p roenig fett ift, muß man fie mit Dlioenöl einreiben. Der
Haarausfall ift geroößnlicß mit einer übermäßigen ©cßuppenbilbung oerbunben
unb biefe ©cßuppen müffen in erfter Sinie entfernt roerben. Sei ber ©cßuppero
bilbung befteßt geroößnlicß eine p ftarfe Slbfonberung oon gett, eS fann aber

audj, roorauf ber befannte Serliner Dermatologe ©aalfelb ßinroeift, ber perft
fpftematifcße gettgeßaltunterfucßungen beS HaareS oornaßm, bei ber ©ßuppero
bilbung baS Haar p roenig gett enthalten, ge nacß bem SluSfaH biefer

llnterfucßung muß bem Haare entroeber gett pgefüßrt ober baS übermäßige
gett befeitigt roerben. ©in gutes SJtittel pr ©ntfernung ber gopffcßuppen ift
SSBafcßen beS ÄopfeS mit ©eifenroaffer, bei ftarter gettbilbung Eann man auiß

©cßroefelfeife ober ©eifenfpirituS anroenben. g ft bie ftarfe 2tbftoßung ber

$opffcßuppen mit übermäßiger Drocfenßeit ber Äopfßaut oerbunben, bann ift
ber ©ebraucß ber Dßeerfeife anpraten. Sei jungen SJtäbßen bilbet bie Sleicß-
fucßt oft bie Urfaiße beS übermäßigen Haarausfalls, felbftoerftänblicß muß
biefe alSbann burcß unterließe SJlittel befämpft werben.
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lassen, man weiß serner, daß und wie sie durch die Anwesenheit und die Be-
wegungen der Elektronen hervorgerufen werden, und wie sie anderseits auf die
Elektronen zurückwirken, muß aber zurzeit noch darauf verzichten, sich von der

eigentlichen Natur jener Erregungszustände ein genaueres Bild zu machen. Da
sowohl die elektrischen als die magnetischen Erregungen des Äthers sich nach
dem Parallelogrammgesetze zusammensetzen, ist es keine müßige Spekulation, zu
untersuchen, in welcher Weise ein einziges Elektron den Äther erregen würde,
wenn es in diesem ganz allein verstanden wäre.

Durch Lichtbilder wurden die von einem einzigen Elektron im Zustande
der Ruhe und der Bewegung erzeugten elektromagnetischen Felder veranschaulicht
und dabei zugleich die mit den Bewegungen der Elektronen verbundene Energie-
strahlung und die Entstehung der Röntgenstrahlen besprochen.

Die Verhütung des vorzeitigen Haarausfalles. Neben der

Erblichkeit und gewissen Erkrankungen der Kopfhaut spielt zweifellos die un-
zweckmäßige Behandlung der Kopfhaut selbst oft die Hauptrolle bei der Ent-
stehung des vorzeitigen Haarausfalles. Gerade in der Absicht, das Haar be-

sonders zu pflegen und zu schonen, werden oft die unzweckmäßigsten Methoden
angewandt, die dann das Gegenteil von dem erreichen, was beabsichtigt wurde.
Von großer Wichtigkeit ist die Bürste, ungeeignete Bürsten können die Haare
gewaltsam herausreißen, ebenso ist der unterschiedslose Gebrauch von Franz-
branntwein und von Haarwassern mit Spiritus manchmal vom Übel. Letztere
sind doch nur dann am Platze, wenn das Haar recht fett ist, nicht aber bei
trockenem und sprödem Haar. Für den vorzeitigen Haarausfall ist manchmal
die unzweckmäßige Behandlung der Kopfhaut im Kindesalter anzuschuldigen.
Die gesunde Kopfhaut des Kindes soll nicht zu häufig, nicht täglich gewaschen

werden, wenn sie zu wenig fett ist, muß man sie mit Olivenöl einreiben. Der
Haarausfall ist gewöhnlich mit einer übermäßigen Schuppenbildung verbunden
und diese Schuppen müssen in erster Linie entfernt werden. Bei der Schuppen-
bildung besteht gewöhnlich eine zu starke Absonderung von Fett, es kann aber

auch, worauf der bekannte Berliner Dermatologe Saalfeld hinweist, der zuerst

systematische Fettgehaltuntersuchungen des Haares vornahm, bei der Schuppen-
bildung das Haar zu wenig Fett enthalten. Je nach dem Ausfall dieser

Untersuchung muß dem Haare entweder Fett zugeführt oder das übermäßige
Fett beseitigt werden. Ein gutes Mittel zur Entfernung der Kopfschuppen ist
Waschen des Kopfes mit Seifenwasfer, bei starker Fettbildung kann man auch

Schwefelseife oder Seifenspiritus anwenden. Ist die starke Abstoßung der

Kopfschuppen mit übermäßiger Trockenheit der Kopfhaut verbunden, dann ist
der Gebrauch der Theerseife anzuraten. Bei jungen Mädchen bildet die Bleich-
sucht oft die Ursache des übermäßigen Haarausfalls, selbstverständlich muß
diese alsdann durch innerliche Mittel bekämpft werden.
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Tie Telinfettionltraft unferer fpaulfeife. Ter berühmte
©ündjener S^irutg ißrof. n. Stufjbaum pflegte in ber 23orlefung feine Stu=
benten barauf §injut»eifen, bajjj eine! ber beften Telinfettionlmitiel immer bal
©offer unb bie (Seife bleiben mürbe. Tiefe tteoretifd)e Annatme ift neuer«

bing! burd) experimentelle Unterteilungen bel granjofen Stöbet beftätigt morben.

And) biefer $orfd)er erlennt ben antifeptifdjen ©ert ber fpaulfeife coli
unb ganj an; fdjon 1 °/° Seife oermag nid)t fet»r roiberftanblfätige Batterien

ju töten; 5 % ©eife tötet Tpptulbajißen ab. Tie balterientötenbe Kraft ber

Seife Çangt non ber Temperatur ber Söfung ab, bei 37 % ift fie gröfjer all
bei 25 o/o. Tal geroötinlidje ©afd)en unb dürften ber fpänbe mit marmem
Seifenroaffer fiellt batjer eine nor^üglictie Telinfettionlmaffnatme bar. ÜRatürlid)
lann bie belinfijierenbe Kraft ber Seife burd) .ßufat) con Sublimat, ©arbol
u. f. ro. nod) bebeutenb oergröffert roerben.

* *
*

Tie ©efa^ren bei Otrlodtfiid)e!. Tie Sitte bei Otrringetragen!
fiellt einen Überreft alter Barbarei unb alten Aberglauben! bar, m oran aller«

bing! bie loftbaren unb entjüctenben ©djmucfgegenfiänbe, mie fie tieute unfere
Tarnen tragen, nur roenig nod) erinnern. Abergläubifdje 23orfteHungen ^aben
fic£> aderbing! bi! auf ben heutigen Tag mit biefer Sitte oerbunben, infoferne
bal Tragen non Ohrringen tei ©ännern barin feinen ©runb ^at, bafj man
in benfelben ein SDtittel jur Abroefr unb jur Teilung non Krantteiten, nament«

lict) non Augenfrantfeiten, ju beften glaubt. ©ine berartige Sßorftellung ent«

bet)rt jeber iatfäd)lid)en ©runblage. Tamit bie Ohrringe getragen roerben

tonnen, müffen natürlich erft £öd)er in bie Ofjrmufc^eln geflogen roerben, unb

bafs biefe ißrojebur unter Umftänfcen gefunbteit!fd)äblicte Stadtteile mit fid)
bringen tann, barauf ift neuerbing! non är^tlictjer Seite ttngeroiefen roorben.
Tie Operation ift ^roar an unb für fid) tiein unb geringfügig, immerhin fet)t
fie eine btutenbe ©unbe. Ta ber ©ingriff nun meift non Saien norgenommen
roirb, meldte teine Kenntni! banon ta^C/ ba^ aud) bie fleinfte Operation
unter antifeptifdjen 23orfid)tsmaf3regeln norgenommen roerben muff, fo tönnen
leid)t unangenetme folgen, roie ©unbfieber unb ©ntjünbungen ber ©unbe
auftreten. $a, man t<*t fogac langbauernbe ©iterungen unb Stotlauf an ben

Otrloctftid) fict anfctliefjen feten. Aud) bie Übertragung non Spptilté unb

Tuberfulofe ift im Anfd)luf) an biefen ©infiid) fdton beobachtet roorben. @nb«

litt toBen aud) fogenannte 33tutgefd)roülfte am Otre nad) bem Stedjen ber Dtr»
ringe fid) entroidelt, bie oft bal ©eroidjt ber Otrlappdjen bebeutenb oergröfjern
unb bie erft roieber auf operatioem ©ege entfernt roerben mußten, ©an fotlte
bemgemafj bie Operation bei Otrlodjftidje! niemal! einem Saien, fonbern
einem Arjte annertrauen, ber am erften bie ©eroatr gibt, baf) ber (Singriff
mit ber notroenbigen 33orftd)t norgenommen roirb.
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Die Desinfektionskraft unserer Hausseife. Der berühmte
Münchener Chirurg Prof. v. Nußbaum pflegte in der Vorlesung feine Stu-
denten darauf hinzuweisen, daß eines der besten Desinfektionsmittel immer das

Wasser und die Seife bleiben würde. Diese theoretische Annahme ist neuer-
dings durch experimented Untersuchungen des Franzosen Rodet bestätigt worden.
Auch dieser Forscher erkennt den antiseptischen Wert der Hausseife voll
und ganz an; schon 1 °/o Seife vermag nicht sehr widerstandsfähige Bakterien

zu töten; 5 °/o Seife tötet Typhusbazillen ab. Die bakterientötende Kraft der

Seife hängt von der Temperatur der Lösung ab, bei 37 "/<> ist sie größer als
bei 25 "/». Das gewöhnliche Waschen und Bürsten der Hände mit warmem
Seifenwasser stellt daher eine vorzügliche Desinfektionsmaßnahme dar. Natürlich
kann die desinfizierende Kraft der Seife durch Zusatz von Sublimat, Carbol
u. s. w. noch bedeutend vergrößert werden.

-5- 5
-ft

Die Gefahren des Ohrlochstiches. Die Sitte des Ohrringetragens
stellt einen Überrest alter Barbarei und alten Aberglaubens dar, woran aller-
dings die kostbaren und entzückenden Schmuckgegenstände, wie sie heute unsere
Damen tragen, nur wenig noch erinnern. Abergläubische Vorstellungen haben
sich allerdings bis auf den heutigen Tag mit dieser Sitte verbunden, insoserne
das Tragen von Ohrringen bei Männern darin seinen Grund hat, daß man
in denselben ein Mittel zur Abwehr und zur Heilung von Krankheiten, nament-
lich von Augenkrankheiten, zu besitzen glaubt. Eine derartige Vorstellung ent-

behrt jeder tatsächlichen Grundlage. Damit die Ohrringe getragen werden
können, müssen natürlich erst Löcher in die Ohrmuscheln gestochen werden, und

daß diese Prozedur unter Umständen gesundheitsschädliche Nachteile mit sich

bringen kann, daraus ist neuerdings von ärztlicher Seite hingewiesen worden.
Die Operation ist zwar an und für sich klein und geringfügig, immerhin setzt

sie eine blutende Wunde. Da der Eingriff nun meist von Laien vorgenommen
wird, welche keine Kenntnis davon haben, daß auch die kleinste Operation
unter antiseptischen Vorsichtsmaßregeln vorgenommen werden muß, so können

leicht unangenehme Folgen, wie Wundfieber und Entzündungen der Wunde
austreten. Ja, man hat sogar langdauernde Eiterungen und Rotlauf an den

Ohrlochstich sich anschließen sehen. Auch die Übertragung von Syphilis und

Tuberkulose ist im Anschluß an diesen Einstich schon beobachtet worden. End-
lich haben auch sogenannte Blutgeschwülste am Ohre nach dem Stechen der Ohr-
ringe sich entwickelt, die oft das Gewicht der Ohrläppchen bedeutend vergrößern
und die erst wieder auf operativem Wege entfernt werden mußten. Man sollte

demgemäß die Operation des Ohrlochstiches niemals einem Laien, sondern
einem Arzte anvertrauen, der am ersten die Gewähr gibt, daß der Eingriff
mit der notwendigen Vorsicht vorgenommen wird.
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Sie erjïe Veßanblung non Vranbrounb en. Verbrennungen er«

eignen fid) in ber fixieren Oaßreljeit nie! häufiger atl in ber toarmen, mal
nic^t roeiter oertounberlicß ift, ba fpeipng unb Veteucßtung ein erîjeblidjeê

Kontingent p ben Vranbrounben fietten. ütirgenbl mad)t fid) nun bal S5e«

bürfnil nad) rafter unb fadjgcmcißer fpitfeteiftung fo bringenb gettenb wie bei

ben Verbrennungen, bei melden ber ßeftigfie ©cßmerj im Vorbergrunb ber Ger«

feßeinungen fte£)t. Onftinftio mirb ßier naeß tüßtenben äftittetn gegriffen, nad)

gefeßabten Kartoffeln, SDteßt u. f. m., mit meteßen bie Stßunben beftreut roerben.

Sal ift gang poeefmaßig, ebenfo mie bie ïïnroenbung non ïûtjlenben tlmfcßtägen
mit Vteiroaffer ober Vorroaffer burdpul p empfehlen ift. Sediere SJtittet ßaben

aueß ben Vorpg, baß fie in geringem ©rabe antifeptife^ roirîen unb fo ber

SBunbentpnbung entgegenroirten. Sal tann man oon bem gebräueßließften

Vranbmiîtet, bem aul gleichen Seiten Seinöt unb Katfroaffer befteßenben Vranb«
liniment nießt beßaupien; el ßat außerbem ben roeiteren 9?ad)teit, baß el par
tüßtt, baß aber bie erforbertieße jebelmatige (Erneuerung in ben erften Sagen
mit genau benfetben ©eßmerjen uerbunben ift, roie fie bie Verbrennung fetbft
ßeroorgerufen ßatte. Oft bie ©cßmerjßaftigleit befonberl groß, fo baß aueß

bie Itmfcßtage nießt roefenitieß lüßten, fo ift bal (Eil oft bal einzige Sttittel,
um ben .Qufianb einigermaßen erträglich p maeßen. SJtan bringt atlbann
(Eilumfcßtage auf bie SBunbe, ober nod) beffer, man fiedt bal oerbrannte ©lieb
in (Eilroaffer. Ser ©eßmers roirb in erfter Sinie bei Vranbrounben bureß bie

btoßtiegenben unb ber Suft aulgefeßten üteroenenbungen ßeroorgerufen, el gilt
baßer, bureß einen Verbanb bie Suft oon ber StBunbe abpfeßtießen. ©eßr ge«

eignet ift bap bie Ooboformgaje, bie fcßmersfültenb unb antifeptifd) roirft, Sal
Ooboform ift jeboeß giftig unb roirb rafcß in bie Vlutbaßn aufgefaugt, man
barf baßer nießt atipgroße Stöunben mit biefer ©aje bebeden. Verbrennungen
erften ©rabel, bie nur in £>autröte unb nießt in Vtafenbitbung befteßen, fann
man mit etaftif(ßem Kottobium bepinfetn, el bitbet eine oottlommen fießere Sede
über bie Sßunbe unb oerßinbert bie Vtafenbilbung. Viel gebraudjt mirb neuer«

bingl bie 2öilmut«Vranbbinbe oon ißrof. o. Varbeteben. Sie Vranblounbe
trodnet unter berfetben feßr rafcß, fo baß fieß bie Leitung oft unter einem

Verbanbe oottpßt.

lumorisfifdie (Me.

StBenn man p grab ift, neßmen'l bie Seute frumm.
g-ï. Sötätter.

* *
*

©eßtagfertig. „2öer rafcß gibt, gibt boppett", fagte ber Vettler p
einem fpaulbefißer. „ütet", antwortete ber: „Sa ßaben fie panjig Pfennig"
unb gab ißm jeßn.

S. SBÏâtter.
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Die erste Behandlung von Brandwunden. Verbrennungen er-

eignen sich in der kühleren Jahreszeit viel häusiger als in der warmen, was
nicht weiter verwunderlich ist, da Heizung und Beleuchtung ein erhebliches

Kontingent zu den Brandwunden stellen. Nirgends macht sich nun das Be-

dürfnis nach rascher und sachgemäßer Hilfeleistung so dringend geltend wie bei

den Verbrennungen, bei welchen der heftigste Schmerz im Vordergrund der Er-
scheinungen steht. Instinktiv wird hier nach kühlenden Mitteln gegriffen, nach

geschabten Kartoffeln, Mehl u. s. w., mit welchen die Wunden bestreut werden.

Das ist ganz zweckmäßig, ebenso wie die Anwendung von kühlenden Umschlägen

mit Bleiwasser oder Borwasser durchaus zu empfehlen ist. Letztere Mittel haben

auch den Vorzug, daß sie in geringem Grade antiseptisch wirken und so der

Wundentzündung entgegenwirken. Das kann man von dem gebräuchlichsten

Brandmittel, dem aus gleichen Teilen Leinöl und Kalkwasser bestehenden Brand-
liniment nicht behaupten; es hat außerdem den weiteren Nachteil, daß es zwar
kühlt, daß aber die erforderliche jedesmalige Erneuerung in den ersten Tagen
mit genau denselben Schmerzen verbunden ist, wie sie die Verbrennung selbst

hervorgerufen hatte. Ist die Schmerzhastigkeit besonders groß, so daß auch

die Umschläge nicht wesentlich kühlen, so ist das Eis oft das einzige Mittel,
um den Zustand einigermaßen erträglich zu machen. Man bringt alsdann

Eisumschläge auf die Wunde, oder noch besser, man steckt das verbrannte Glied
in Eiswasser. Der Schmerz wird in erster Linie bei Brandwunden durch die

bloßliegenden und der Luft ausgesetzten Nervenendungen hervorgerufen, es gilt
daher, durch einen Verband die Lust von der Wunde abzuschließen. Sehr ge-

eignet ist dazu die Jodoformgaze, die schmerzstillend und antiseptisch wirkt. Das
Jodoform ist jedoch giftig und wird rasch in die Blutbahn aufgesaugt, man
darf daher nicht allzugroße Wunden mit dieser Gaze bedecken. Verbrennungen
ersten Grades, die nur in Hautröte und nicht in Blasenbildung bestehen, kann

man mit elastischem Kollodium bepinseln, es bildet eine vollkommen sichere Decke

über die Wunde und verhindert die Blasenbildung. Viel gebraucht wird neuer-

dings die Wismut-Brandbinde von Prof. v. Bardeleben. Die Brandwunde
trocknet unter derselben sehr rasch, so daß sich die Heilung oft unter einem

Verbände vollzieht.

àillorisiisà Ecke.

Wenn man zu grad ist, nehmen's die Leute krumm.
Fl. Blätter.

-i-

Schlagfertig. „Wer rasch gibt, gibt doppelt", sagte der Bettler zu
einem Hausbesitzer. „Na", antwortete der: „Da haben sie zwanzig Pfennig"
und gab ihm zehn.

L. Blätter.
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